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Hochansehnliche Versammlung!
Verehrte Kollegen!
Liebe Kommilitonen!

Im Herzen Deutschlandsliegt die Universität, die jetzt
unser aller Heimat ist. Die Stätten größter Erinnerungen
ausder GeschichteDeutschlandsund Europasgehörenland¬
schaftlich zu ihr, besonderslebhaft gedenkt sie darum heute
an zwei Ereignisse,die im sächsischenLandegeschahenund
diederWeltgeschichteangehören.Siedenktnicht nur dessen,
was am 31.Oktober 1517 in Wittenberg geschah. Daneben
tritt vor unsern Blick der nebelverhüllteNovembermorgen
vonLützen,der einefür dasLuthertumentscheidendeHelden¬
laufbahn endigte. Zwischendiesenbeiden Tagen liegt das
Schicksaldesalten Luthertumsbeschlossen.Durch daserste
dieser Ereignisse ist sein Wesenschon im Keim bestimmt,
durch das letzte hat seinäußeresGeschickdie für immerent¬
scheidendenMeißelschlägeerhalten. Aber welcher Unter¬
schiedzwischenjenemTageund diesem:ein Blatt mit theo¬
logischenSätzentritt ans Licht aus dem grüblerischenSinn
einesMönches,und ein Kriegsfürst bricht die Macht feind¬
licher Scharenin blutiger Feldschlacht. Wie weit treten die
beidenMännerauseinander:der Theologe,der auf da‘sWort
der Bibel lauscht, und der Politiker und Stratege, dessen
Bild uns von den gewichtigstenStimmenrein politisch, rein
egoistisch gezeichnetworden ist. Müssenwir nicht heute
völlige Gegensätze,ganz inkommensurableGestalten vor
unser Auge treten lassen? Und geht die innere Beziehung
weiter als zu demgleichenMut, der gleichenWehrhaftigkeit
undAufopferungdesLebensauf densoverschiedenenKampf¬
plätzen?

l*
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Es läßt sich doch wohl tiefer eindringen in das Wesen
beider großer Männer und in die geistige und äußereGe¬
schichtedesLuthertums, wenn wir die beiden zu verstehen
suchenvon demGebieteaus,auf demsie überhaupt in Ver¬
bindung gebrachtwerdenkönnen,das ist die Staatsanschau¬
ung. Von Staatsrechtzu reden, wäre zu viel gesagt; nicht
nur, daß jene ZeitperiodeRecht und Ethik auf diesemGe¬
biete kaum scharf zu scheidenvermochte,sondernvor allem,
weil dieser Begriff Luthers Anschauungganz unvollständig
träfe.

GustavAdolf unddie StaatsanschauungdesAltluthertums
möchteich hier vor Ihnen in Beziehungsetzen.

I.
Eine der weltgeschichtlichenWirkungen der Reformation

Luthers ist, daß sie den Staat ausder Verkoppelungmit der
Kirche, ausder Abhängigkeitvon klerikalen Einflüssenlöste,
aber die Art, wie das durch Luther geschah,hat ihre sehr
bestimmteEigentümlichkeit. Es ist eine Äußerlichkeit, die
sehrin dasInneregreift, daßLuther dieBegriffeStaat,Staats¬
hoheit,Staatszwecku. ä. nicht kennt; er kennt die Obrigkeit,
das ist der einzelneregierendeFürst oderRat, alsoeinesehr
konkrete persönlicheGröße,und derenausführendeOrgane:
die Büttel, Henker und Juristen und die Kriegsleute. Und
der ganze Bereich des Staatsrechtesschmilzt ihm, in der
Hauptsachewenigstens,zusammenauf die Funktion, die diese
Persönlichkeitenüber und für die Staatsmitgliederausüben,
das ist dasSchwert:Rechtspflegenach innen,bewaffneteEr¬
haltung undVerteidigungdesFriedensnachaußen.DasVer¬
hältnis zwischenStaatshauptund Untertan ist hier in einen
Begriff gefaßt: Befehl und Gehorsam. Diese Ordnung ent¬
spricht einer Naturnotwendigkeit des gesellschaftlichen
Lebens:ohne sie würden die Gewalttätigen die Friedlichen
umbringen. Diese Naturnotwendigkeit ergibt sich aus der
Vernunft. Aber sie ist von Gott geordnet so gut wie jedes
Naturgesetzauchauf demphysischenGebiet. Wir stehenim
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Bereichder lex naturae,dernaturhaften,abervonGott autori¬
sierten Lebensnotwendigkeit.

Die eigentlicheGemeinschaftsideeLuthers, die sehrstark
entwickelt ist, sieht er nicht im Staateverwirklicht, sondern
in der Christenheitmit ihren religiös-ethischenBindungen.

Das Staatsgefügeindessenhat an sich mit Christenheit
und christlicherGemeinschaftnichts zu tun; esbefolgt— wie
jedes Handwerk seine technischenRegeln hat — naturnot¬
wendig denGrundsatzdesRechtsdurch dasSchwert. Diese
Gedankenreihe,auf die Luther stets hohenWert gelegt hat,
bringt einedoppelteVeränderungderStaatsauffassunggegen¬
über demMittelalter hervor, erstlich wird ausder Institution
oder Anstalt „Staat“ eine bestimmteFunktion des Staats¬
hauptes(wennwir beidemGrundgedankenbleiben). Dadurch
bekommt der „Staat“ eine in hohemMaßepersonalistische
Fassung,seinLebenbestehtin demTun einer odermehrerer
Personen.Sodannwird der Staat gelöst von der Kirche, er
hat sein eigenesreligiös indifferentesGesetz:dasRecht, das
bei Christen wie Heiden verwirklicht worden ist, bei den
Römernsogarin hervorragendemMaße. Der Staat ist damit
entchristlicht.

Beideszusammengibt dem Staatslebeneine hohe Selb¬
ständigkeit und eine sehr große individuelle Freiheit: jedes
Staatshaupthat freien Spielraumfür seinHandeln,soweites
in den GrenzendesRechtesbleibt. Es zeigt sich der volle
Gegensatzzum mittelalterlichen Ideal einer möglichst voll¬
ständigenGesetzgebungund Bindung auch für das Staats¬
lebenundebensozudemin gleicherWeisegesetzlichenNatur¬
recht der entwickelten Aufklärung. Eine grundsätzlicheBe¬
freiungdesStaatesist geschehen.EbendasentsprachLuthers
Absicht: die HerrschsuchtdesPapstesgegenüberdemStaat
zu brechen.Gebliebenaber ist einestark betontesupranatu¬
rale Autorität des Staatsoberhauptes;wir stehen zwar auf
dem Boden der natürlichen Lebensordnungen,des Natur-
rechtes,aberdiesist von Gott geschaffenund bevollmächtigt.

DiesemNaturrecht gibt Luther nun freilich eine für die
heutige Betrachtung höchst eigenartigeWendung. An sich
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versteht man unter demNaturrecht ein Vernunftrecht, allen
Menschenanerschaffen,unddurchdieVernunft ausdennatür¬
lichen Lebensbedingtheitenabzuleiten. Mit diesemBegriffs-
rahmen stehenwir auf antikem Boden, auf den dann der
Humanismusdie Saat der Aufklärung säen konnte, von
Althusius und Grotius bis zum Contrat Social. Davon ist
Luther weit entfernt. Wir finden bei ihm eine förmliche
Scheidungder Menschenin wenige, welche „einen sonder¬
lichen Sternenfür Gott haben,welcheer selbsleret und er¬
weckt, wie er siehabenwil“*) und in die großeMenge,welche
ihnen zu folgen hat — Luther war einer von denen,die am
weitestenvon dem Kultus der 51% entfernt waren. Jenes
sind die „WundermännerGottes“, die großenGestaltender
Geschichte,Staatsmännerwie Augustus oder Kriegshelden
wie Hannibal. In ihnen allen ist ein afflatus divinus, ein
AnhauchGottes. Und auf demGebietedesStaatslebenssind
dies die Schafferund Bildner desRechts. Sie allein sind er¬
leuchtet das natürliche Recht zu finden und auszumünzenin
positivesRecht, wie es für ihre Zeit und Lage geeignetist.

„Man hebt itzt an zu rhümen das natürliche recht und
natürliche vernunfft, als daraus körnen und geflossensey
alles geschriebenerecht. Und ist ja war und wol gerhümet.
Aber da ist der feil, das ein jglicher wil wehnen,es sticke
dasnatürliche recht inn seinemkopffe.“ Dannwürde folgen,
daß „alle menschenmüstengleich sein, und keiner über den
andern regirn. Welch ein auffrur und wüst ding solt hieraus
werden?“ Gott hat esandersgeordnet:„Das edle kleinod so
natürlich recht und vernunfft heißt, ist ein seltzamding unter
menschenkindern.“ Nur jeneWunderleutesind fähig, eszu
finden2).

Eine einzigartige Wendung. Sie erklärt es, daß Luther
nie oder fast nie den Versuchmacht, im konkreten Fall aus
der Vernunft einenneuenRechtssatzabzuleiten,sondernstets
beimpositivenRechtbleibt. SolangeGott nicht wiedereinen
dieserWundermännerschickt, die neuesRecht bilden, muß

*) W.A. 51,207. a) W.A. 51,211ff.
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mandasvorhandenepositiveRechtachten,undwennesnicht
mehrgenügt,es„flicken und pletzen“. Sowird de facto ganz
deutlich daspositive Recht bei Luther anerkannt,aber über¬
wogendurcheinestark auffallendeHochschätzungdesgroßen
Mannesinmitten der Menge.WenigenBegnadetengestehter
die Vollmacht der Staats-und Rechtsbildungzu, diesenaber
auchdurcheigeneBefugnis;siedürfendasRecht„ändernund
meistern“ aus Kraft der Natur, und was sie schaffen,soll
gelten, bis Gott neueHelden erweckt. Dieser überraschend
weiteHorizont ist für Luther nur möglichdurchdenGedanken
der unmittelbaren göttlichen Immanenz in der Geschichte,
dem hier ein markanter Ausdruck gegebenist. So ist das
abstrakt-rationalistische Naturrecht zurückgeführt auf das
positive Recht, und dieseswieder in die Hand der schöpfe¬
rischenPersönlichkeitgelegt,der einebeinaheunumschränkte
Vollmacht gegebenwird. Wer diesebevollmächtigtenWun¬
dermännerGottes sind — das entscheidetschließlich kein
anderesKriterium als die Geschichteselbstdurch ihr Gericht
oder ihren Segen. Es ist hier ein Kapitel über Heldenund
Heldenverehrunggeschrieben,das auch uns noch zu lesen
wert ist.

Jetzt erst läßt sich fragen: Washat dieserStaat mit dem
Christentumzu schaffen?Die Antwort ist kurz und klar. So
wie jedesHandwerkseineTechnikhat, die religiös indifferent
ist, soauchder Staat. Sowieaberder Handwerksmann,wenn
er selbstChrist ist, seineTechnikmit christlicherMotivierung,
unddasheißt für Luther: im Dienstder praktischenNächsten¬
liebeausübt,soauchder christliche Staatsmann.Er läßt sich
die Direktive gebendurch eine geistlicheGesetzgebung,die
nur er, der Christ, kennt: dasGesetzder Liebe. Er weißsich
in seinem„Amte“ allen Menschenverpflichtet, die äußere
Ordnung von Herr und Untertan wird innerlich umgekehrt,
der Fürst wird als Christ zumservusaller. Es entsprichtder
souveränenGröße,mit der Luther demBuchstabenauchdes
positivenRechtesgegenübertritt, daß er demFürstenweiten
Spielraumläßt in der HandhabungdesRechtes,in der Nicht¬
anwendung,in derAbstufunggemäßdemPrinzip deraequitas.
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So ist im christlichen Staat, bessergesagt im Staat der
Christen, erreicht: der Gedanke der engstenGemeinschaft
aller „Ämter“ vom Handwerkerbis zumFürsten,einehöchst
individuelle Konstitution des Staatesaus lauter persönlich
verpflichteten Einzelgliedernund eine großeSelbständigkeit
in der Erfüllung dieserPflichten durch daseigeneGewissens¬
urteil. Dadurch werden die Ämter des Fürsten und seiner
Diener in ihrer ungeheurenWichtigkeit zu besondershohen
Ämtern im Staatsganzen.So bildet sich ein Staatsgedanke
von sehr großer Innerlichkeit, Personhaftigkeit und Dehn¬
barkeit.

Soweit interessierenLuther die Fragen des Staatslebens
unmittelbar. Was an einzelnen staatsrechtlichen Fragen
darüber hinausliegt, hat er nur je nach dem Anlaß äußerer
Ereignisseüberdacht. Es handelt sich da vor allem um zwei
Probleme:

1. Die FragedesKriegeswar für Luther einfachzu lösen;
der gerechteKrieg ist nichts anderes,als die gerechteHand¬
habung des Schwertesgegen den äußerenFeind, eine Art
SchutzverfahrengegeneinenRaubanfallim großen. Dasliegt
in der Pflicht des Fürsten, um den Untertanen Friede und
Eigentumzu schützen,dennGott hat dasSchwertnicht um¬
sonst gegeben. Dem entspricht die Pflicht des Untertanen,
Heeresfolgezu leisten,esseidennein offensichtlichungerech¬
ter Krieg. Wennso der Krieger im Kriege tötet, tut er esin
derErfüllung desWillensGottes;wenner in diesemGehorsam
fällt, kann Luther ihn einen Märtyrer nennen. Hier ist die
Staatspflicht in ihrer schwerstenund dunkelstenForm ohne
Rückhalt bejaht und bis ins Religiöseerhöht. Es redet der
wehrhaftedeutscheMann,esredetder zumSelbstopferbereite
Christ.

2. Schwererwar dieFrage,obdieFürstendemdrohenden
Angriffe desKaiserswiderstehendurften. Es handeltesich in
diesemFalle umeinenGlaubenskrieg,undwir stoßenhier auf
eineder persönlichstenÜberzeugungendesReformators,daß
manum so innerlicheund heilige Dingewie dasEvangelium
nicht blutige Gewalt anwendendürfe. Hat hier das heilige
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Bild deswiderstandslosleidendenChristusdie Ethik Luthers
bestimmt oder ist es die Leidensseligkeitder Mystik, jeden¬
falls ist es eine der Rasuren,die das Mittelalter in Luthers
Ethik gebracht hat: der Gesichtspunkt der unbedingten
Pflicht, demNächstenzuhelfen,ist verdrängt. Sodannkommt
hier insSpielLutherseigenerGrundsatz,daßdieReichsstände
demgottgesetztenHaupt desReichesunbedingtzugehorchen
haben;wie derBürgermeistervonTorgausichzumKurfürsten
von Sachsenverhält, soder Kurfürst zumKaiser. Luther hat
sich seineEinwilligung zum Widerstand in dem bekannten
Gutachtenvon 1530 förmlich abringen lassenund die Ver¬
antwortung schließlichmehr den Juristen zugeschoben,die
sich auf das positive Reichsrechtzu berufenwußten. Nach
Luthers Sinn wäre es gewesen,die Entscheidungder poli¬
tischen Krise schlankwegdem Regiment Gottes anheimzu¬
stellen. Das ist die merkwürdig unpolitische Haltung des
Mannes,der die Verteidigung desStaatesbis zumOpfer des
Lebenszur Pflicht macht: er ist wie verwandelt in der Frage
desGlaubenskrieges1).

DasErgebnisdiesertiefenWandlungdesStaatsgedankens
aber ist, daß das politische Handeln unter Bindung an eine
natürliche Ethik, ja sogarmit stark betontemreligiösenHin¬
tergrund, seineeigeneGesetzlichkeiterlangt. Ein konkretes
Ziel, einebestimmteStaatsformoderpolitischeTendenzfindet
sich dagegennicht. Nur ein Zug tritt stark hervor: es zeigt
sicheinegroßeGeschichtsoffenheitin derUnterordnungunter
die gottgesandtenBildner der Geschichteentsprechenddem
tiefen Mißtrauengegendie ewigBlinden,den„Herrn Omnes“.
Das scheint demAbsolutismusam nächstenzu kommen,ist
aberetwasganzanderes:nur demwahrhaft Großengilt diese
Vollmacht. Luther gibt dadurch der großen Persönlichkeit
mehr Raum als die Aristokratie Calvins, obgleich sich bei
diesemder Nachhall der GedankenLuthers nicht verkennen
läßt.

*)

*) Es ist bekannt, daß Calvin diesenGrundsatz gottergebenerPas¬
sivität im Glaubenskriegeunverändert von Luther übernimmt.
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II.
In den 60 bis 70 Jahren,welchedie Zeit Luthers von der

Zeit GustavAdolfs trennen,wird dasVerhältnis desLuther¬
tums zu denpolitischenFragendurch die äußerenErschütte¬
rungen Deutschlandsbestimmt. Auf die Zeit der heroischen
Passivität folgt die Periode der bewaffnetenGarantie des
Friedens,bis der Angriff desKaisersdenlutherischenFürsten
denKrieg aufzwingt.

Es wird bei der Beurteilung desSchmalkaldenerKrieges
fast nur die träge, unentschlosseneArt der Kriegsführungder
Lutheraner hervorgehobenund als Nachwirkung der poli¬
tischenPassivität Luthers in der Frage desGlaubenskrieges
festgestellt— mit Recht. Aber man darf die Kehrseitenicht
übersehen,sie liegt in der Tatsache,daßüberhauptdie luthe¬
rischenStändezur Politik in ihrer gewaltsamstenForm, zum
Kriegegedrängtwerden. FürstenundVolk —manvergleiche
die Flugschriftenliteratur — lernen, daßmanauchdaskost¬
barsteGut, denGlauben,mit derWaffeverteidigenmuß. Der
erstegroßeKrieg um den Protestantismusist von den deut¬
schenLutheranernausgefochten,dasbedeutet,wie immer er
geführt sein mag, eine gründliche Änderung der politischen
Haltung desLuthertums.

Freilich bewirkte der Friede von 1555ein halbesJahr¬
hundert äußererRuhe. Aber die geschaffeneLage, das ver¬
änderte politische Fundament,war verewigt. Das deutsche
Reichwar nach 1555kein Staat im Sinnedesalten Reiches
mehr. Im Herzstück der mittelalterlichen Kultureinheit, in
derReligionwar derZusammenhangdurchtrennt. Wie konnte
das ohneRückwirkung auf die politische Lage bleiben? Es
bedurfte nur des äußerenAnstoßes,um die Lage von 1546
wiederherzustellen.Latent stehenCorpusEvangelicorumund
Corpus Catholicorum jetzt als zwei politische Größen sich
gegenüber.Erst um 1600wiederholtesichdie Spannung,die
zur Zeit Karls V. zum Kriege geführt hatte. Die Jahrzehnte
vorher werden erfüllt von der Politik der engen,dumpfen
KleinstaatereiDeutschlands.Sie ist der äußereGrund dafür,
daßdiepolitischeGedankenentwicklungim deutschenLuther¬
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tum zuschlafenscheint.Aber auchdie calvinischendeutschen
Territorien stehen in dieser Enge ohne Regung, sie unter¬
scheidensich von den lutherischenin nichts. Für die poli¬
tische Entwicklung ist die äußereLage der beherrschende
Faktor, wie auchnur die politischenKrisen in denwestlichen
LänderndenCalvinismusweitergedrängthabenin eineCalvin
sehr fremde Entwicklung. In Deutschlandbrachte erst das
heraufziehendeKriegswetter der Gegenreformationwieder
Bewegungund politischeGeschäftigkeitin die vielen kleinen
Kabinette mit dem engenGesichtskreis;lange Bündnisver¬
handlungenziehenihre Geflechte,bis hinter den böhmischen
Gebirgen der erste Blitz zuckt und bald der Horizont in
Flammen steht. Immerhin ist das Ergebnis dieser Zeit die
fast völlige politischeSelbständigkeitund Aktivität der Ter¬
ritorien, und einesoweitgehendeEmanzipationvon der alten
Gebundenheit,daß man z.B. plant, Christian von Dänemark
die Kaiserkroneanzubieten.

Nur in langsamenSchritten und aufUmwegenverlief wäh¬
renddessendie gedanklicheEntwicklung. Die entscheidende
Linie ist hier offenbar,daß der Begriff der lex naturaevor¬
dringt. DieseEntwicklung geht bekanntlichauf Melanchthon
zurück, bei demdie lex naturaeals Inbegriff der angeborenen
sittlichen GrundbegriffezumFundamentdesStaateswird. So
findet Melanchthondie Brückevon der christlichenEthik zur
antiken, wenn er die lex naturae (wie Luther) demDekalog
gleichsetzt, und er gewinnt dabei die engereVerknüpfung
antiker Staatsanschauungmit der christlichenEthik und eine
stärkere Unterhaltungdes Staatsrechts. Die lex naturae ist
seinQuell,sowie sieauchdiebürgerlichenGesetzedesStaates
hervorbringt. GegenüberdemStandpunkt Luthers zeigt sich
eine stärkere HochschätzungdesgeschriebenenRechtesund
der Juristen. Zugleich verliert diesesNaturrecht die eigen¬
tümlich „heroische“Wendung,die Luther ihm gab, indemer
es in die Hand der „Wunderleute Gottes“ legte. Es wird
uniform für alle ZeitenundMenschen,rational undderwissen¬
schaftlichenAbleitung fähig. Auch in der Frage desWider¬
standsrechtsgegenden Kaiser entscheidetMelanchthonun¬
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bedenklich,daßder Kurfürst Moritz berechtigt ist, gegenden
Kaiser zu Felde zu ziehen.

Das ist der Anfang einerEntwicklung, die auf dasNatur¬
recht hinführt. Wenn erst Althusius und Grotius die Durch¬
führung des neuenrevolutionären Rechtsprinzipsin grund¬
sätzlicher Klarheit gebracht haben,so darf nicht vergessen
werden,daß die Richtung zu diesemZiele seit Melanchthon
gegebenund im Luthertum gelegentlich wenigstenseinge¬
schlagenist. SoversuchtWinkler in Leipzig ein vollesNatur¬
recht ausder Vernunft abzuleiten. Schonvor ihm ist Olden¬
dorp, der der juristischenFakultät in Marburg für die zweite
Hälfte des16.JahrhundertsseinenGeistaufprägte,wohl der
erste Jurist des Luthertums, der auf Melanchthonfußend
grundsätzlichdenSchritt vom positiven zumNaturrecht ver¬
sucht. Freilich findet er diesesVernunftrecht dann doch
wieder im Dekalog und im Zwölftafelgesetz,strebt aber auf
die VernunftgemäßheitdieserGesetzehin. Es blieb ein Ver¬
such,ohneletzte Folgerichtigkeit der Ableitung und auf die
GrundsätzedesZivilrechts beschränkt. In der Juristengene¬
ration nach Oldendorp ist in Marburg Vultejus der bedeu¬
tendsteName. Er zeigt eine Verbindung mannigfacherEin¬
flüsse: deutscher,schweizerischer,italienischer Bildungsele¬
mente,und läßt wie dieMehrzahlder Juristen seinSystemauf
dem historisch gewordenenRecht beruhen. Aber in seinem
Hauptwerk findet sich eine Berücksichtigung der „natür¬
lichen Eigenschaften“ des Menschenund ein in ähnlicher
Weise„natürlich“ gefaßtesjus gentium. Sokreuzensich die
Einflüsse. Jedenfalls ist das Tor geöffnet für das Einfluten
des Naturrechts, und „über die rein wissenschaftlichenEr¬
trägnissehinaushat desVultejus’ Lebenswerkdie Bedeutung,
daß es eine Zeit desNaturrechts und der staatsrechtlichbe¬
gründeten Toleranz heraufführen half“1). Danebenhatten
durch das von MelanchthonbegünstigtehumanistischeStu¬
dium die Schätzeantiker Bildung und antiker Politik einen
ungehemmtenZutritt.

*)

*) Hermelink-Kaehler, Die Universität Marburg, S.201.
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AlsBeispieldesamEndeunseresZeitraumesimStaatsrecht
erreichten Zustandesmag etwa der GießenerReinkingk *)
gelten, der in seinerMethodeüberwiegendauf Tradition und
positivemRecht fußt. Als bibelgläubigerLutheraner benutzt
er die Schrift aufs häufigste,sowohlals Fundgrubevon Para-
digmaten wie von autoritativen Gottesworten,danebener¬
scheinenin bunter Reihenfolgedie klassischenAutoren, die
römischenJuristen und das deutscheStaatsrechtvor allem
der Reichstagsentscheidungen.Aber auch ein naturrecht¬
licher Einschlag tritt deutlich hervor: Gottes und der Natur
Ordnungdeckensichoft, ja, Reinkingk kennt ein Jusnaturae
primaevum,das alle Menschendurch ein Foedusnaturae zu
Verwandtenmacht und zitiert Gentilis und Althusius neben
dementgegengesetztenBarclay: dasnaturrechtlicheElement
hat sich,wennauchin untergeordneterBedeutung,behauptet.

In seinenkonkretenSätzenverleugnetReinkingk dasErbe
desAltluthertums nicht. Ihm erscheintdie Monarchieals die
besteRegierung. Sie ist Gottes Gabe und ein großesGut.
DemUntertan ziemtGehorsam,auchgegendenungerechten,
tyrannischenHerrn; wenn er recht eingesetztist, dann ist er
von Gott eingesetzt,nur die unteren Magistrate habendas
Recht,ihn abzusetzen.Wennauchnicht mehrder volle Abso¬
lutismus herrscht, so klingt doch ein patriarchalischesVer¬
hältnis desFürsten zu den Untertanendurch, und die letzte
Abzielung ist supranatural: finis imperii gloria Dei et salus
subditorum.

Dazuist, wie bei Luther, der Krieg erlaubt und unter Um¬
ständennötig, und zwar nicht nur der Verteidigungskrieg,
sondernauch ein Präventivkrieg kann gebotensein. Die Ur¬
sachedesKrieges kann außerweltlichen Anlässenauch die
nötige Verteidigung der Religion sein. Auch wenn es nicht
möglich ist, für die unsichtbareKirche und ihre geistlichen
Güter einenKrieg zu führen (hier redetLuther), sokann man
doch das öffentlicheExerzitium und den cultus schützen.So

J) Reinkingk, Tractatus de Regimine seeulari et ecclesiastico,
1619.
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ist überLuther hinausStaatsmachtundReligionspolitik enger
geknüpft. Wir sinddemmittelalterlichenCorpusChristianum
nähergekommen,ein Schritt, der in der Praxis schonvon den
Fürsten der Reformationgetanwar. Dazugeht die Entwick¬
lung noch einenSchritt vorwärts; auch der Angriffskrieg ist
gestattet zur Rückeroberungdes Geraubten,zur Sühnefür
getanesUnrecht,zurUnterdrückungderRebellion,wennauch
diese kriegerische Politik vorsorglich abgeschwächtwird
durchgrundsätzlicheWarnungvor jedemKriegeundEmpfeh¬
lung einesVergleichesoder Rechtsverfahrens.Damit ist das
Ende dieser Zeitperiodegekennzeichnet.Sie zeigt eine ent¬
schieden lutherische Grundhaltung, die freilich mehrfach
durchbrochenwird durchKonzessionengegenüberdemNatur¬
recht oder Reichsrecht. Sie zeigt kein eigenesneuesPrinzip
undkeineeigenepolitischeLinie. Esist diePeriodedesstillen
Kleinstaatesmit seinemPatriarchalismus.

In der Tat spotten die schwerenErschütterungenpoli¬
tischer Katastrophenjeder Rationalität, keine Theorie kann
sie umzirkeln, kein Rechtsgrundsatzkann sie rechtfertigen
— sie sind kein Gegenstandeiner politischenWissenschaft.
Durch zweierleiwerden sie gestaltet: durch den Hochdruck
einer geschichtlichenKrise, die das ganzeVolk empfindet,
und durchdieunberechenbareund in ihremWillen irrationale
großePersönlichkeit. Trifft beideszusammen,so pflegt eine
Entscheidungzu fallen, die zu den großenEinschnitten der
Menschheitsgeschichtegehört. DieseBedeutunghatte für die
PeriodedesAltluthertums der Dreißigjährige Krieg und die
PersonGustavAdolfs.

Haben wir ein Recht, ihn als Persönlichkeit aus dem
Luthertum zu begreifen,und wie weit geht dies Recht?

III.

III.
Man kann den genialenMenschennicht aus seinerUm¬

welt ableiten. DasEntscheidendeist dasUnerklärbareseines
Wesens.Dennochist es für seinegeistesgeschichtlicheEin¬
ordnungwichtig dieEinflüssezukennen,die auf seineJugend
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wirken. In TheseoderAntithesepflegendurchsieseineDenk¬
formenbestimmtzu werden.

GustavAdolfs Eltern warenüberzeugteProtestanten,frei¬
lich nicht im orthodox-dogmatischenSinne. Es hat sich bei
Karl IX. um einen weitherzigerenProtestantismusim Sinne
der Melanchthonschulegehandelt, und in derselbentheolo¬
gischenAtmosphärewar die Mutter Christina von Holstein
aufgewachsen.Für die geistige Bildung des jungen, hoch-
begabtenFürsten kam dann der entscheidendeEinfluß von
seinemlangjährigen Lehrmeister Johan Bengtsson,geadelt
Skytte, der ihn vom9. bis 17.Lebensjahre,bis zurÜbernahme
der Regierung,unterrichtete. Der BildungsgangSkyttesaber
liegt jetzt in sorgfältigster Darstellung klar vor unseren
Augen1),er steht unter geschlossendeutschem,melanchtho-
nisch gefärbtemEinfluß, von den schwedischenSchulenNy-
köping und Stockholman bis zumAbschlußseinergelehrten
Bildung durch das philologischeund juristische Studium in
dem soebengekennzeichnetenMarburg. Dem Vultejus hat
Skytte seineAbhandlungenzumMagisterexamengewidmet,
vielleicht war er sogar sein Hausgenosse.DiesemBildungs¬
gang entsprechengänzlichdie Richtlinien, die Skytte für die
ErziehungGustavAdolfs aufgestellt hat, es ist der Lehrplan
einesdeutschenGymnasiumsund einer deutschenUniversität
nach dem Muster Marburgs, nur fehlt die Bindung an die
lutherischenBekenntnisschriften,anderenStatt die biblischen
BücheralsNormerscheinen.Dasentsprichtder Linie Herzog
Karls. GustavAdolf ist im Luthertum in der weitherzigeren
Fassungder Melanchthonschuleerzogenund ist darin ge¬
bliebenmit voller Überzeugung.Esmüßtesonsteinegeradezu
peinliche Art der Akkommodation in seinenzahlreichen,oft
feierlichen,oft im vertrautestenKreise ausgesprochenenBe¬
kenntnissenzum Luthertum liegen. Freilich wußte er, „daß
der, der in GustavWasasKönigtum an Religion und Wahr¬
heit zweifelte,erbloswürde“, dashatte seinVetter Sigismund
erfahren,wie es nach ihm seineTochter Christina erfahren

*)

*) Tor Berg, Johan Skytte, Stockholm 1920.
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sollte. Aber selbstdie Form dieserÄußerungzeigt, daß der
offene,wahrhaftige Mann selbst zu diesemGlauben stand,
bis zu den Verhandlungenseiner letzten Tage, in denener
die VermählungdesjungenKurprinzen von Brandenburgmit
seinereinzigenTochter betrieb unter der Voraussetzung,daß
der brandenburgischePrinz lutherisch erzogenwürde.

Nebenden gewöhnlichenLehrplan setzte Skytte die be¬
sonderenErziehungsfächer-des künftigen Fürsten. Es wäre
schwierig gewesen,ein Handbuchder Politik aus dem kon¬
fessionellenLuthertum aufzutreiben. Zum Ersatz benutzte
Skytte die Kompilation des Holländers Justus Lipsius, des
Repristinators der Stoa, eine Sammlungaus den klassischen
Autoren. So tritt das antike Naturrecht zu den Bildungs¬
stoffenGustav Adolfs. Die TendenzdesganzenUnterrichts
war selbstverständlichbestimmtdurch die Art seinesVaters
Karls IX., bei demuns nebeneinemstarken Hang zumper¬
sönlichenRegimeein ebensostarkes Verantwortungsgefühl
desFürsten für seinVolk entgegentritt. Soist GustavAdolfs
Bildung beherrschtvom deutschenLuthertum und den Bil¬
dungselementen,die es in sich aufgenommenhatte bis auf
das, was er dort nicht lernen konnte. Das Staatsrechtund
die Politik habenihm klassischeQuellensowiedie Memoiren
von zeitgenössischenStaatsmännerngeboten. Ein zweites
Bildungselementtritt damit an das alte Luthertum heran.

Und nun der junge Fürst selbst, frühreif und früh vom
Vater in die Staatsgeschäfteeingeführt, zeigt sich dann, als
er 17jährig zur Regierungkommt, erstaunlich entwickelt in
ausgeprägterEigenart. Mandarf denSatzwagen,daßgroße
Staatsmänner,offenodergeheim,unbedingtzumpersönlichen
Regimentneigen. Wer die Kraft in sich fühlt, braucht freie
Bahn für sie. Aber es zeigt sich die besondereBegabung
GustavAdolfs in der Art, wie er diesemZiele näherkam. Er
fand eine schwierigeVerfassungslagein seinemReiche:ein
Herzogsregiment,welchesdasVolk auszuschaltenstrebte,und
einedagegengerichteteAdelsfronde. Aber er fand aucheine
latente Kraft im Volke, die ihm dienen konnte. In dem
Kampfe ums Dasein,den das HausWasa um seinenThron



17

und Schwedenum Freiheit und Glaubengegenden Polen¬
könig geführt, hatte sich zwischenHerzog Karl und den
Ständenein Verbündnis gebildet, in dem einer für alle und
alle für einenzu stehengelobten;eshatte sichdasLuthertum,
das sonst als politischesQuietiv wirkte, durch seinenFrei¬
heitsgedankenals Quelle starker politischer Aktivität er¬
wiesen1). Im Luthertum findet sich hier das Urbild der ein
halbJahrhundert späterauftretendenschottischenCovenants.
In der Hand Gustav Adolfs ist diese latente Energie zur
politischen Stoßkraft ersten Rangesumgeformt. Er wußte
in den konstitutionellen Formen, die er fand, in Reichsrat
und Reichstag,ein lebendigesZusammenwirkenvon König
und Ständenzu schaffen,wie es nur demgeborenenStaats¬
manngelingt und daser schließlichzumWerkzeugdesper¬
sönlichenRegimesunter freiwilliger Mitarbeit seinesReichs¬
tages und seinesganzenVolkes ausgestaltete.Dem lag zu¬
grundeeinesehrbestimmtsupranaturaleFassungder Staats¬
gewalt: „König und Stände vertreten an Gottes Statt die
königliche hoheMajestät“, so kann er esausdrücken.Wenn
nun auch sein letztes, nicht mehr ausgeführtesVerfassungs¬
projekt auf ausgesprocheneSteigerung der königlichen
Gewalthinstrebte,sosteht dochdahinter jeneVerschmelzung
von Herrscherund Volk, die allein seineinnerenund äußeren
Erfolge erklärt. Es war eine kleine Macht, die Schwedenin
den großen Krieg einsetzen konnte. Ihr ungewöhnliches
Gewicht aber lag darin, daß der König mit einemVolksheer
kam, desseninnereKraft die der Söldnerheereübertraf. Nur
Cromwell, dem großen BewundererGustav Adolfs, gelang
wieder das Meisterstück,ein Volksheer in diesemGeistezu
schaffenund damit seineSchlachtenzu gewinnen.

Es läßt sich nun leicht erkennen,daß dieser politische
Aufriß der RegierungGustav Adolfs ganz in der Richtung
desalten Luthertums liegt. Wir findendie Überzeugungvon
der gottgesetztenAutorität des Herrschers,wir finden den

*)

*) Vgl. die treffende Bemerkung H j ä r n es in „Gustaf Adolf Pro-
testantismens förkämpar“.

2
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mittelalterlichen Ständestaat, in dem Luther lebte und in
dem er von den Ständeneine absoluteUnterordnung unter
den Monarchenforderte, in dem er aber den christlichen
Fürsten band an seine religiöse Pflicht, den Untertanen zu
ihremWohlezu dienen. Wir findendanebendie Weiträumig¬
keit und Freiheit, die Luther der PersönlichkeitdesFürsten
ließ und die äußerlichdemAbsolutismusähnlich schien.Aber
doch zeigt sich jene tiefe innere Differenz gegenüberdem
Absolutismusund die ZugehörigkeitdiesesStaatswesenszum
Gedankenkreisdes Luthertums. Dieser Absolutismusist im
Grunde Patriarchalismus,er ist das ethisch bestimmteund
gebundeneMachtverhältnisdesLandesvaterszu seinenLan¬
deskindern. Von den damalsmodernenMaximender Staats¬
räson oder des Staatsinteresseszeigt sich Gustav Adolfs
Handeln nicht bestimmt. Es ist der Boden altlutherischer
Anschauung,auf demer steht;der mit denMitteln christlicher
Ethik aufgefüllte StaatsgedankeLuthers, der auf Seite des
Herrscherswie der UntertanenethischgebundeneStaatsorga¬
nismusfindet insofernhier eineVerwirklichung. Wennkatho¬
lische Fürsten ebenin diesenJahrzehntenentschlossenden
Schritt zumAbsolutismusmachenund ihre Ständenicht mehr
einberufen,ist es für sie ein Bruch mit ihrer Tradition ohne
jede Theorie. Für den lutherischenSchwedenhat Luther den
Gedankenunterbaugeschaffen,der demStaat seinEigenrecht
gibt, aberdaschristlicheStaatshauptin religiöserGebunden¬
heit hält und verpflichtet alle neueBewegungsfreiheitzu be¬
grenzendurch und hinzulenken auf den Dienst an seinem
Lande, dem die Dienstpflicht der Untertanen entspricht. So
bietet sich hier ein klares Beispiel des altlutherischen
Patriarchalismus. Und das Staatswesen,das Gustav Adolf
hier geschaffenhat, bestandseineFeuerprobeamsichtbarsten
nach seinemTode, als unter Oxenstjärna die schwedische
Politik ihres Hauptesberaubt in fernemLand unerschüttert
ihre Waffenweitertragenkonnte.

Das führt uns zu der eigentlich weltgeschichtlichenTat
Gustav Adolfs, zu dem deutschenFeldzug seiner beiden
letzten Jahre. Deswegenwird er von den Zeitgenossenge-
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priesen als Retter des Luthertums und von einem großen
Teileder neuerenHistoriographieseit Schiller undTreitschke
als Eroberer aufgefaßt. Vorweg sei gesagt, daß die Alter¬
native Kreuzzug oder Eroberungskriegnicht ausreicht, um
den Sinn diesesFeldzugeszu fassen. Dieserungebrochenen
Schwarz-weiß-Malereifehlt sowohl die Einfühlung in das
Wesen des geborenenPolitikers wie die Einsicht in die
politischen und religiösenBedingtheitenjenesJahrhunderts.
Gewißwird GustavAdolf in den politischenKampf geführt.
Aber neben den rein politischen Streitigkeiten, in die der
junge König sich verwickelt fand und die er mit Dänemark
und Rußlandaustrug, stand der Krieg mit demkatholischen
Vetter Sigismundvon Polenals etwasAndersartiges.Gustav
Adolf sahin diesemRückeroberungskriegseinesin Schweden
entthronten Verwandten von Anfang an einenTeilkrieg des
großen Gesamtfeldzuges,der die protestantischenGebiete
mit den Waffen für die römischeKirche wiederzugewinnen
suchteund dessenSeeledas IlabsburgischeKaiserhauswar.
In Deutschlandmußtedaher die Entscheidungfallen. 1614
schontrat das erste Bündnisangebotder deutschenFürsten
aus der Union an ihn heran; es ist der Abschluß einer
jahrelangenpolitischen Entwicklung, als der König 1630in
Pommern landet, angegriffen vom Kaiser in Preußenund
bedroht von Wallenstein von der pommerschenKüste aus.
So trat ihm der Krieg bereits in einer doppeltenNatur ent¬
gegen:mit demReligionskrieg,den jene durch die Jesuiten¬
schulungentflammtenkatholischenFürsten führten, war eng
verknüpft die kaiserlicheAbsolutismuspolitik,die 100Jahre
nach Karl V. mit mächtigen Mitteln und ähnlicher Ent¬
schlossenheitdessenpolitischesZiel zu verwirklichen trach¬
tete, Polen unterstützte und ihre Waffen bis an die Meeres¬
küste getragen hatte. Wie dieser Vorstoß des Kaisers, so
hatte auchGustavAdolfs defensiverAngriff seinepolitische
Seite. Er sahSchwedenbedroht und ging nachPommernin
der Absicht, sich in irgendeinerForm dieMachtüberdie süd¬
liche Ostseeküstezu sichern. Diese politische Komponente
seinesFeldzugesist völlig klar. Und sie entspricht ebenso

2*
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klar dem vorhandenen Rahmen altlutherischer Staats¬
anschauungen. Kein Abhängigkeitsverhältnis bindet den
König gegenüberdem Kaiser und ein kaiserlicher Angriff
gegendie schwedischeMacht liegt vor, sei esdurch denmiß¬
lungenen Feldzug Arnims in Preußen, sei es durch die
DrohungenWallensteinsvor Stralsund. Es ist wohl zu be¬
achten, daß schonLuther in gewissemMaßeeinen vorbeu¬
gendenKrieg erlaubt. Sobaldder Gegner„dasMessergezuckt
mit der Tat“, dann ist esnicht nachLuthers Willen, sich als
Memmezu zeigen1).Dem entspricht, daß das altlutherische
Staatsrecht in solchenFällen eine Art von Präventivkrieg
billigt2).

Aber nun ist es die spannendsteFrage, wie weit dieses
politische Motiv den Feldzug Gustav Adolfs bestimmt hat,
spannend,weil sie keine auf der Hand liegendeAntwort zu¬
läßt; denn es tritt nebendas politische Motiv Schwedenzu
sichernimVerlauf desFeldzuges,vor allemnachder Schlacht
von Breitenfeld, jenesandersartigeZiel. Der König will das
Corpus Evangelicorum, den Verband der evangelischen
Reichsstände,am Leben erhalten und ihm eine neuefestere
Gestalt mit militärischer Sicherungund straffer Zusammen¬
fassungunter seiner eigenenLeitung gebenund so den ge¬
samtenProtestantismusschützen. Ist nun da das politisch-
egoistischeZiel ersetzt durch ein neuesaltruistisches? Die
Antwort ist nicht leicht; dennzunächstzeigt essich, daßdie
Pläne des Königs in Deutschlandgar kein festes Bild er¬
geben. Gustav Adolf ist als geborenerPolitiker der Mann
desAugenblicks,der je nachdemWürfelspiel desSchicksals
seine Maßnahmenändert und über das Letzte sich kaum
geäußerthat. Es ist im Lauf desKriegesvon seinenPlänen
wohl kaum ein Stein unverrückt geblieben.

DaseinzigebrauchbareHilfsmittel zur Klärung der Frage
sind die Verträge, die der König während seinesdeutschen
Feldzugesmit den einzelnendeutschenReichsständenge¬
schlossenhat und aus denensich seinepolitischenZiele ein

*) W. A. 19,649. a) Siehe oben S. 13.
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Stück weit aufhellen lassen. Sie alle dienen in erster Linie
dem dringendsten Zwecke: dem Kriege. Fast übereinstim¬
mendfordern sie— Oxenstjärnahat daseinmal in einerArt
Schemazusammengefaßt— für den König das directorium
belli, Truppenwerbung und Subsidien1). Diese Verträge
gelten natürlich solange,bis der scopusbelli, die Überwin¬
dungder kaiserlichenWaffenund dieHerstellungeinesneuen
Religionsfriedenserreicht ist. Nur an der Ostseeküstefordert
der König mehr, dort will er dauernd die Macht behalten,
vielleicht als Reichsstand wie Dänemark in Schleswig-
Holstein. Jedoch nach der Schlacht bei Breitenfeld tritt
durchgehendseine Änderung hervor: Gustav Adolf strebt
auf ein „ewiges“ Bündnis hin mit Brandenburgund anderen
Territorien, die sich ihm damalsanschließen.Zugleich tritt
das CorpusEvangelicorumimmer mehr hervor als Ziel des
Feldzuges. Zunächst,wie der Ausdruck einschließt,als Be¬
standteil des deutschenReiches innerhalb der alten Ver¬
fassung; zuletzt scheint der König doch vorausgesetztzu
haben, daß dieser neue evangelischeStaatenverbandunter
seinerFührung die alte Verfassungsprengenund sich selb¬
ständig machenmüsse.

EinzelneZügedeutenauf den Plan einer noch stärkeren
MachtstellungGustavAdolfs hin: er fordert hier und da, daß
seine Protektion anerkannt wird; er läßt sich in einzelnen
Städtenhuldigendurch einenTreueid. Oderder König beruft
sich auf das jus belli nach der Fassungdesvon ihm bewun¬
derten Hugo Grotius und verlangt über die erobertenoder
durch ihn vom Kaiser befreitenLande freie Verfügung ohne
Schrankenund vergibt sogar eroberteGebietean seineAn¬
hänger. Ja, es tauchen jene Anspielungenauf die deutsche
Kaiserkroneauf, freilich nicht von ihm, sondernzuerstvom
sächsischenKurfürsten aufgenommenunter dem Eindruck
desBreitenfelder Siegesbei festlichemAnlaß in der Moritz¬
burg. Aber bei schärfererPrüfung reichendieseEinzelheiten

1) Wenn Gustav Adolf vor Beginn des Feldzuges die deutschen
Fürsten einmal als seineBeute bezeichnet, so ist dieser Sinn gemeint:
sie sollen schon helfen müssen. Von Eroberung ist keine Rede.
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nicht hin, GustavAdolf zumpolitischenErobererzu stempeln.
Wenn er sich in Augsburg den Treueid schwörenläßt, ver¬
merkt er dabei, es kommeihm nicht auf „Landsässerei“an.
Wenn der Herzogvon Braunschweigihm huldigt, so nur für
denTeil seinesGebietes,denGustavAdolf ihm zurückerobert
hatte. Der Kaiserfrage gegenüberhat Gustav Adolf selbst
einigeZurückhaltungbewahrt. Es ist für die nüchterneÜber¬
legung dieser Frage nicht das Nächstliegende,daß Gustav
Adolf ernstlich der Vorstellung nachgegangensei nach ge¬
waltsamerEroberungvon StockholmausDeutschlandbis an
den Fuß der Alpen mit seinenMachtmitteln zu beherrschen.
Näherliegt.,daßer plantesichin Deutschlandfür seinProjekt
der Bildung eines neuenCorpusEvangelicorumeine denk¬
bar starke Position zu schaffen, um beim Friedensschluß
möglichstviele Trümpfe in der Hand zu haben,die er gegen
die sattsam ausgekosteteZersplitterung, Entschlußlosigkeit
und Selbstsuchtder kleinen Fürsten und der Städte aus¬
spielenkonnte. Erobern konnte er sich die deutscheKaiser¬
krone nicht. Zu diesemZiele waren jene vereinzeltenAb¬
hängigkeitsverträge ein mehr als unzureichenderAnfang,
solange die größten deutschenTerritorien sich sträubten.
Hätten dagegendie protestantischenStändeihm dieseWürde
angetragen,wie sie seinerzeit planten Christian von Däne¬
mark die Krone anzubieten— warum sollte Gustav Adolf
sie nicht angenommenhaben?

Dieser unklaren Frage sollte man nur die geringe Be¬
deutung zuschreiben,die sie besitzt. Klar zutage liegt da¬
gegen der Plan, jenes Corpus Evangelicorum zu schaffen.
Selbstverständlichwäre daraus durch die feste Verfassung
und Bewaffnung wieder ein politisches Instrument ersten
Rangesin der Hand Gustav Adolfs geworden. Aber in an¬
derer Form wäre die Verwirklichung des Gedankensunter
den Zeitverhältnissensinnlos gewesen.

Was diesenpolitischenPlan selbstangeht,so ist er eine
der ganz großen Konzeptionen. Vor unseremAuge hebt
sich der Umriß einesstraffenprotestantischenStaatenbundes
in der Hand einesgroßenPolitikers ab, vom Fuß der Alpen
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bis in den äußerstenNorden, zu einer Zeit, wo das konfes¬
sionelleBindemittel noch das stärkste zwischenden Staaten
und Völkern war. OhneZweifel läßt sichsagen,daßhier das
Luthertum oder sogarder Protestantismusüber den Jammer
seiner Kleinstaaterei, lutherischer wie calvinischer, heraus¬
gehobenund zu einem weltgestaltendenFaktor geworden
wäre. Er wärewieder ökumenischgeworden.Die Geschichte
Europaswäre in andereBahnengelenkt. Ebensosicher ist,
daß dieser Staatenbundnur solangewürde existiert haben,
wie er konfessionellbestimmtwar.

Aberwäredadurchnicht auchdasWesendesaltenLuther¬
tums gesprengt?Gehört diesergigantischePlan noch hinein
in dessentranszendenteStimmungund politischePassivität?
Zeigt er nicht doch Spureneiner anderenGesinnungsart?

Wir antworten: wenn die vorgetrageneAuffassungrecht
hat, handelt essich um einenReligionskrieg,der mit Luthers
eigener Anschauungfreilich unvereinbar ist. Luther kennt
um desGlaubenswillen nur freiwilliges Leiden. Stoßenwir
hier nicht auf eine unüberwindlicheSchrankedes genuinen
Luthertums?

„Weil diesVolk verachtetdasWasserzuSiloah,dasstille
gehet, siehe,so wird der Herr über sie kommenlassendie
WasserdesStromes,denKönig von Assyrien“: dieselbeWar¬
nung vor der Politik, auch in höchsterGefahr.

„Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist“: dasselbeAb¬
schiebendesPolitischen,alsdasnationaleUnglückderFremd¬
herrschaftschonauf demVolke lastet. All dieseFälle lassen
uns einen Blick in das Innere der Großen in der Religion
werfen, welchedas eine Anliegen mit einer alles übrige zu¬
rückdrängendenGewalt erfüllt. Es ist ein Mißverständnis,
bei diesenGrößten einen Schatz sachlicher Belehrung für
alle möglichenGebietezu suchen,statt sich in ihre seelische
Struktur hineinzudenken.Ausdiesererklärt sichunsLuthers
Haltung zum Glaubenskriegein viel höheremMaßeals aus
dem politischen Denken. DieseFrage des Glaubenskrieges,
der für den Protestantismusselbstverständlichnur als Ver¬
teidigung der im GlaubenBedrohtenin Fragegekommenist.
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war ja von der Geschichteselbst schon früh beantwortet,
im SchmalkaldenerKriege. Sie ist von Gustav Adolf nicht
andersbeantwortet. Hier liegt kein Moment,das demalten
Luthertum fremdwäre. WennLuther selbstesals denletzten
Sinn des weltlichen Staateshingestellt hatte, daß er durch
das Schwert die wenigen Frommen vor der Gewalttat der
vielen Bösenschützeund wennLuther diesenGrundsatznur
auf die Rechtspflegeinnerhalb desStaatesangewandthatte,
mußte nicht die Geschichtedie Konsequenzlehren, daß er
auch galt von Staat zu Staat, daß erst so dem Grundsatz
Luthers Genügegetan war?

Ja^ dieserKrieg konnte sogar seineRechtsgründeholen
aus dem alten Reichsrecht:für die durch den kaiserlichen
Angriff bedrohteReichsverfassung,gegen den kaiserlichen
Absolutismustrat man jetzt ein. Hier war der Fall gegeben,
daß der Kaiser bekämpft wurde zugunstendes kaiserlichen
Rechtes,das er selbst übertrat. Wenn Gustav Adolf wider
den „affektierten Dominât“ desKaiserszu Felde zieht, stellt
er sich auf diesenRechtsgrund.

Aber ein fremdesunlutherischesElementdringt ein, wenn
Gustav Adolf sich als Schüler des Hugo Grotius bekennt.
Scharf weist uns Troeltsch darauf hin, daß daspolitisch un¬
selbständigeLuthertum sich hier demBewundererdesganz
unlutherischenGrotiusergebenhabe.DasscheintderSünden¬
fall aus der altlutherischenStaatsanschauungin das Natur-
recht,und damit in die Aufklärung. Aber esist einblendender
Einfall desgroßenIdeengeschichtlers,mehr nicht.

DasWerk desGrotius erschien1625.Seit 1611ist Gustav
Adolf auf dem Thron und politisch ein fertiger Mann. Wir
haben sein politisches System, abgesehenvon jener tech¬
nischen Instruktion aus dem Werk des Justus Lipsius, zu
verstehengesuchtinnerhalbdesAltluthertums. Was Grotius
ihm bedeutenkonnte, war dennochauf jenem Gebiet der
politischenTechnik, der Einzelheitenviel. Wo hätte er im
orthodoxenLuthertum eineannäherndgleichwertigeBehand¬
lung derVölkerrechtsfragenfindensollen? Dazuwar die Ver¬
bindungvonNaturrecht undLuthertum längstangebahntund



25

seinemLehrer Skytte seit dessenMarburgerStudiumbekannt.
Dagegenblieb der politische Plan Gustav Adolfs in seinem
Gesamtcharakterden politischenAnschauungendesGrotius
völlig entgegengesetzt.DasProjekt einesgroßenkonfessionell
bestimmtenStaatenbundesließ sichausdemNaturrecht nicht
belegen.Die TendenzdesGrotius geht darauf hin, Religions¬
kriege tunlichst auszuschaltenund durch Toleranz zu er¬
setzen.Es ist die TendenzeinesMannes,der der zwecklosen
Religionskämpfein seinerHeimat überdrüssigwar, und den
AbsichtenGustavAdolfs genauentgegengesetzt.

Suchenwir zuletzt einenBlick auf dasGanzeseinerPläne
und Taten zu werfen. Wie ein gigantischerTorso steht das
politische Werk Gustav Adolfs in der Geschichteda. Aber
dahinter wird der große Mann erkennbar, aus einem Guß
geschaffen,so wenig wir seinWollen und Handeln auf eine
Formelbringen. Von Dilthey undSprangerhabenwir gelernt
Psychologienicht mehr in Einzelanalyseund Sezierungund
Uniformierung desSeziertenzu treiben, sonderndurch Auf¬
fassungeiner Personals Gesamtheit,als Einheit, in der jeder
Teil erst seineBedeutungbekommtdurch die Beziehungzum
Ganzen. Dies Ganzebei Gustav Adolf ist nicht der Kreuz¬
fahrer, nicht der Eroberer, es ist der politische Menschdes
Altluthertums, der aus der damals bestehendenDurch¬
dringung von Religion und Politik im Staatsganzenplante
und handelte, der die eigentliche politische Manifestation
dieserKonfessionsperiodeverkörperte. Er hätte — und hat
ja zumTeil — dasgeschaffen,wasdasLuthertum in politisch¬
staatlicher Gestaltung und Kraftleistung auf geeignetem
Bodenhätte hervorbringenkönnen, es steht hierin in keiner
Weisehinter demCalvinismuszurück. Dafür war Schweden
damals fast der einzig denkbareBoden, frei von der Enge
und Gebundenheitder sich erstickenden deutschenKlein¬
staatenund in einer politischenKrise, die dort, wie im Cal¬
vinismus, dazu diente, die politische Kraft zu entbinden.

Durch Schwedenist dennauchGustavAdolfs Politik bis
zuletztmitbestimmt. Er ist der schwedischeKönig. SeinAmt
faßt er auf in der vollen supranaturalenund verantwortungs¬
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reichenSchweredes lutherischenObrigkeitsgedankens.Von
dieserVerpflichtungausbestimmtsichzuerstjeder Entschluß
seinerPolitik und ist schondadurch doppelt bestimmtnach
den beiden Wurzeln der Wasaherrschaft,Schwedenund
Luthertum. Soziehtesihn mit unentrinnbarerNotwendigkeit
in die Strudel europäischerGeschicke,in denEntscheidungs¬
kampf der Gegenreformation;für SchwedensFreiheit und
Konfessionbetritt er die südlicheOstseeküste,aber im Erfolg
seiner Politik erweitert sich sein Ziel zum Kampf für den
Protestantismusund zu demRiesenplander dauerndenpoli¬
tisch-militärischenVereinigungder Protestantenunter seiner
Hand— bis ihn dasnordischeKämpferblut, das in denalten
Dynastien des Festlandeslängst hatte verebbenmüssen,in
den frühen Schlachtentodführte.

Der moderneMenschist geneigt,darin einendynastischen
Krieg mit überwiegendegoistischenMotiven zu sehen. Das
ist verzeihlich für den, der sich dies doppelte Lebensgesetz
des mittelalterlichen und reformatorischenStaatesund die
doppelseitigepolitische und geistige Art des katholischen
Gegenangriffesnicht klarmacht. Aber wer in der Politik
Karls V. und FerdinandsII. das Ineinander echt religiöser
und politisch-imperialistischerMotive erkannt hat, wird auch
der Politik Gustav Adolfs besseresVerständnis entgegen¬
bringen,der wird auch dasAltertümliche, aber eigentümlich
Großeverstehen,das in dieserPolitik desCorpusEvangeli-
corum dem umfassendenIdeal des CorpusChristianumder
römischenKirche entgegentritt, und das die Politik Gustav
Adolfs unmittelbar in dasAltluthertum rückt. Es ist freilich
ein gewaltigesMachtstreben,das durch diesenKampf geht
und sich den deutschenFürsten gegenüberzeigt. Aber das
ist für den, der überhaupt politisch zu sehengewöhnt ist,
eineSelbstverständlichkeit.WelcherStaatsmannhat je einen
politischenBau aufführen könnenohneeinemöglichstgroße
Kraft, seineBausteinezu heben? Ja, er erfüllt damit das
innerste Gesetzseiner Ethik. Der politisch stark begabte
Menschwird auf demGebietwirken, wo seineschöpferische
Begabungliegt. Alle Inhalte seinesGeistessehenwir sich
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in Taten auf diesemGebieteumsetzen;auch die religiösen
werdenbei ihm verwirklicht in den Formen politischer Ge¬
staltung. GustavAdolf einschätzenwie einenTruppenführer,
der seineRegimentereinemfrommenZweckezuDienst stellt
und dann abmarschiert— das ist ein etwas zu kindlicher
Standpunkt.Wäreesihmgelungen,seinenkühnenpolitischen
Bau zu verwirklichen, eshätte diesesWerk nachGestaltund
Inhalt völlig in jenes konfessionelleZeitalter hineingehört;
es wäre der Ersatz gewordenfür das mittelalterlich-konfes¬
sionelle Gebilde der habsburgischenMonarchie. Ob es eine
Gefahr für die — oft reichlich unklar eingeschätzte—
deutscheFreiheit bedeutet hätte, ob es soviel undeutscher
gewesenwäre, als jenes habsburgischeKaisertum unter der
geistigenKontrolle Spaniensund der Jesuitenund auf rasse¬
fremde Völker gestützt und so als lebendeLeiche auf dem
Thron Karls des Großen bis 1800 sich erhaltend— diese
Fragen dürften nicht schwerzu beantwortensein.

Wir sehen,mit dempolitischendurchdringt sichin Gustav
Adolf völlig jenes religiös bestimmteZiel, vereint sich das
Bewußtseineiner „Sendung“ zur Rettung des Protestantis¬
mus, das den König endlich ganz erfüllte. Man beurteilt
diesengroßgeschnittenenCharakter von einemunerträglich
philiströsenGesichtspunktaus,wenn man die Fähigkeit der
Begeisterung,der leidenschaftlichenHingabe an ein so be¬
schaffenesZiel in diesemheroischenLutheranerverkennt,der
sein Lebenan dieseAufgabe zu setzenversprachund es in
jeder Schlachteinsetzte.DasDoppelte,das ihn bestimmt,ist
ausgesprochenin jenemWorte, das die Lützenkapelleziert:
„Die Freiheit Schwedensund die Kirche Gottes,die auf ihr
beruht, sind wohl wert, daßman für sie jedwedenKummer,
ja selbst den Tod erleide.“ Es ist unmöglichGustav Adolf
kürzer zu kennzeichnen.

Wenn man von hier zurückblickt auf die Geschichts¬
anschauungLuthers und auf seine Verehrung der großen
Gestaltender Geschichte,fügt sich in diesenRahmendie
Gestalt Gustav Adolfs ein. Mag die politische und geistige
Entwicklung von dreiviertel Jahrhundertenhier unddaÄnde¬
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rungengebrachthaben,jener Rahmenist weit genug,umden
Mannund sein politischesWerk zu umschließen.In Gustav
Adolf hat die Staatsethik des Altluthertums ihre große ge¬
schichtlicheVerkörperung gefunden. Wenn einer, so gehört
er zu jenen „Wunderleuten Gottes“, die dasRecht meistern
sollten. Viel unmittelbarer ist er ausder Linie der Gedanken
Luthers erwachsenals CromwellausCalvin. Soumfaßtdiese
Periode eine Staatsanschauung,zwar nicht ohne Entwick¬
lung, aber ohne Bruch, von der ersten gedanklichenAus¬
prägung durch Luther bis zur politischen Verwirklichung
durch dengroßenSchwedenkönig.Mit GustavAdolf schließt
jene Geschichtsperiodeab. Er steht bereits in jener Über¬
gangsepoche,wo der neue Staatsgedanke,die Politik der
Staatsräson,das Alte ablöst. Aber man wird ihn geschicht¬
lich demAltprotestantismuszurechnen,umnicht in unerträg¬
liche Widersprüchebei der Deutung seiner Gestalt zu ver¬
fallen. Am nächstenverwandt ist ihm vielleicht Friedrich
Wilhelm von Brandenburg,bei dem dieselbereligiös-ideali¬
stischeBestimmtheitder politischenMaßregelnmehrfacher¬
kennbarwird, der aber innerlich schondemIdeal der Parität
zweier Bekenntnissezustrebt, äußerlich eingekeilt zwischen
Frankreich und Habsburgkeiner Politik ins ganzGroßege¬
wachsenist. Scharf davon abgehobenstehendie Gestalten
der modernen Politiker, am markantesten ausgeprägt in
Richelieu.

Was sich dembetrachtendenBlick aus jener großenGe¬
dankenlinieLuthers und aus ihrer Verwirklichung durch die
Taten GustavAdolfs aufdrängt, das ist der Respektvor der
Geschichte,wennsiemit ihren großenErschütterungen,ihren
großenGestaltenschließlichüber jedesSystem,jede einmal
geschaffenepolitische und staatliche Gestaltung hinweg¬
schreitet, indem sie nach demGlaubenjener beidenMänner
neuschaffenddie GedankenGottes verwirklicht.
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sollte. Aber selbstdie Form dieserÄußerungzeigt, daß der
offene,wahrhaftige Mann selbst zu diesemGlauben stand,
bis zu den Verhandlungenseiner letzten Tage, in denener
die VermählungdesjungenKurprinzen von Brandenburgmit
seinereinzigenTochter betrieb unter der Voraussetzung,daß
der brandenburgischePrinz lutherisch erzogenwürde.

Nebenden gewöhnlichenLehrplan setzte Skytte die be¬
sonderenErziehungsfächer'des künftigen Fürsten. Es wäre
schwierig gewesen,ein Handbuchder Politik aus dem kon¬
fessionellenLuthertum aufzutreiben. Zum Ersatz benutzte
Skytte die Kompilation des Holländers Justus Lipsius, des
Repristinatorsder Stoa, eine Sammlungaus den klassischen
Autoren. So tritt das antike Naturrecht zu den Bildungs¬
stoffen Gustav Adolfs. Die^vjenz desganzenUnterrichts
war selbstverständlichbes^P. rv .t' die Art seinesVaters
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